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Warum gibt es keine Gartenorchideen?

Schönheit, eigenartige Gestalt und Lebens-
weise unserer heimischen Orchideen ziehen im-
mer wieder von neuem das Interesse von Gar-
tenfreuniden und Blumenliebhabern an. Dann
und wann wird auch der Versuch gemacht,
diese färben- und fofmenrteiich'en, fremdartig,
anmutenden Pflanzen im Garten, Blumentopf
oder Treibhaus zu ziehen. Fast auistnahms-
los muß es aber beim Verseuch bleiben; denn
nahezu alle einheimischen Orchideen gedeihen;
nicht in der Kultur, mag man sie auch iin die
beste Erde-versetzen und ihnen die liebevollste
Pflege angedeihein lassen. Im besten Falle kiim-
mern sie vielleicht schlecht und recht durch
den Sommer, bleiben aber jedenfalls i,m nach-
sten Jahre aus. Unter den etwa vierzig ein-
heimischen Orchideen begegnen uns nur die
folgenden hie und da in, den Gärten: Das tir,f
scheinbare Zweiblatt (Listera ovata), der
prächtige Frauenschuh (Cypripedium Calceolus)
und gelegentlich auch einige Arten, aus der
Gattung Epipactis, wie etwa die Sumpfwurz,
(F. palustris). Wenjn diese Arten von sachvex-
ständiger Hand an Stellen des Gartens vcr~
setzt werden, die den ursprünglichen Stand-
orten möglichst entsprechen;, dann mag es wohl
gelingen, sie auch unter den Bedingungen der
Kultur mehr oder weniger lange zu erhalten.

Allerdings., man sollte am besten auf Vet-
pfl'anzuing auch dieser Artein ganz verzichten.
Einmal gehört genaue Kenntnis ihrer Lebens-
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Orc/uV/eensameri

gewohnbeiiten dazu, sollen Erfolge erzielt wer-
den. Aus guten Gründen ist durch die beste-
henden, Naturschutzgesetze das Ausgraben wie
das Pflücken des Frauenschuhs streng verboten
und kann mit empfindlichen Geldstrafen ge-

Läm/ssc/imM c/urc/i c/ie Wnon PZata/tt/ißra ß/i/o-
rjntAa (nac/i Barge//)

ahndet w,erden. Denn, düesfe schönste unserer
heimischen Orchideen iisit so sielten, daß ihrem
Bestehen durch menschliche Nachstellungen
baldige Vernichtung dirpben, würde.

Man könnte nun vielleicht meinen, man
käme zu besserem Erfolg, wenn man die Orchi-
deen nicht aus der Natur i,n de;n Garten ver-
pflanzte, sondern sie dort aussäte. Das würde
indessein i,m Gegenteil auch bei; den, drei, hier
als Ausnahmein genannten Arten nicht zum
Ziele führen. Die winzigen, staubfeinen Or.chji-
deensamen gehen bei Aussaat im Garten oder
Blumentopf überhaupt nicht auf.

Der Grund für dieses ungewöhnliche Ver-
halten, für diese weitgehende Kulturfeindlich-
keit unserer heimischen, wie auch vieler tro-
pischer Orchideen ist darin zu sehen, daß die
Keimfähigkeit und, iin. den meisten, Fällen
auch die weitere Entwicklung der Orchideen vom
Vorhandensein gewisser Pilze abhängig ist), die
mit den Samen wie den unterirdischen Organen
dieser Pflanzen eine so enge Lebenisgerneinr
schaft eingehen, daß die Orchideen vol'lkom-
men auf das Vorhandensein dieser Lebenspart-
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dringen durch die Haare
der Wurzeln und Rhi-
zome in das Gewebe ein
und leben dort weiter,
sofern es sich um Pilze/
handelt, die nicht ent-
weder von der Orchidee
abgelehnt oder Vernich-
tet werden, oder aber
umgekehrt gegen die
Orchidee als Feind auf-
treten — gegen sie-viru-
lent werden.

Geeignete Pilzarten
gehören zumeist in die
Gattung Rhizoctonia
aus dem Kreise der
„Fungi imperfecta" oder
in selteneren Fällen
zu den Basidienpilzen.
Durch Reinkultur der
beiden Partner der Le-
bensgemeinschaft und
nachfolgende Synthese
läßt sich die jeweilige
Pilzart ermitteln.
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Ist der Pilz in die Haare der unterirdischen
Organe eingedrungen., dann kann er in vielen
Fällen in den der Oberhaut folgenden äußeren
Zellschichten ungestört fortleben. Er sendet,
dann von dort auch umgekehrt wieder Hy-
phen in den Waldboden, aus. und hält so die

Verbindung zwischen Innen- und Außenmyzel
aufrecht, so daß für den Transport von Stof-
fen von außen her gesorgt ist. Dringen die.

Hyphen aber weiter ins Innere der Wurzel vor,
dann ist ihrem Leben alsbald ein Ziel, gesetzt.
Unter dem abwehrenden Einfluß der „Wirts-
pflanze" knäuelt' sich der Pilzfaden im Inne-
ren der Zellen zusammen und wird schließlich
von ihnen verdaut. In anderen Fällen geschieht
das schon in den äußeren Zellschichten, als-
bald nach dem Eindringen des Pilzes. War diie-

ser wohl anfangs als Parasit in die Orchidee
eingedrungen, so ändert sich das Bild nun
durchaus. Die Wirtspflanze wird jetzt in weit-
gehendem Maße zum Parasiten des Pilzes. Sie
zieht nunmehr Nutzen aus dem Zusammen-
leben. Vor allem der Eiweißgehalt des Pilzes
und zeitweise auch seine Kohlehydrate werden
von der Orchidee verwertet. Alles in allem aber
haben sich die beiden Organismen in ein

Gleichgewichtsverhältnis zueinander gesetzt,
so daß weder der eine noch der andere bei
diesem Zusammenleben als Ganzes die Lebens-
möglichkeit verliert; sie sind in den Zustand
der „Symbiose" getreten.

PiafemJ/wa c/i/o/cinf/i«. ÜTaw/tf/i/w/er rfu/c/i
die IDr/zone mii IDXzeMe/i und /löp/iiden-SeWetmzeWen

Bei vielen Orchideen bleibt das volle Ab-
hängigkeitsverhältnis vom Pilz zeitlebens be-
stehen. Das ist bei all deinen der Fall!, welche
kein oder nur verschwindend wenig Chloro-
phyll enthalten, wie der Widerbart (Epipogon
Gmelini) und die Dingedwurz (Lim,odorum

P/atanPiera c/i/orcm£/iö. Ziuei Ferc/auumyszePe/i nac/i der
Feröfautmgr des Pi'fees

abortivum), oder doch nur so wenig Chloro-
phyll ausbilden,, daß es nicht zu ausreichender
Assimilation — Aufbau von Stärke und an-
deren Nährstoffen aus der Kohlensäure der
Luft — genügt, wie bei der Nestwurz (Neottia
nidus avis) oder der Korallenwurz (Corallior-
rhiza innata). Bei diesen fehlen dann einer-
seits die Blätter als Assimilations- und Tran-
spirationsorgane und damit auch die Spalt-
Öffnungen; es kommt nur zur Ausbildung
unscheinbarer, bräunlicher oder gelblicher
Schuppen. Andererseits geht ihnen ein zur Er-
nährung mit Boclennährstoffen und zur Was-
seraufnahme geeignetes Wurzelsystem ab; sie
beschränken sich durchaus auf ein mehr oder
weniger umfangreiches, eigenartig gestaltetes'
Rhizom, das bei Neottia vogelnestähnlich, bei
Coralliorrhiza korallenartig ist.

Bei den meisten unserer Orchideen aber
kommt es im Laufe der weiteren Entwicklung
zur Bildung von grünen Laubblättern mit
Spaltöffnungen, so daß die Orchidee ihre
Kohlehydratbeschaffung selbst übernimmt ;
hinzu tritt die Ausbildung eines in, verschiede-
nem Maße reduzierten Wurzelsystems, das, in
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der Regel auch zur Bildung als Knollen Ver-
wendung findet. So kann die Orchidee, wenn
auch oft in, erschwertem Maße die Wasserver-
s|orgun,g und Transpiration übernehmen. Bq-
züglich der Eiweißstoffe aber bleibt sie noch
weitgehend auf den Pilz angewiesen-. So liegen
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die Verhältnisse bei den Angehörigen der Gat-
tung Orc'his (Knabenkraut), Ophrys (Rag-
würz), Cephalanthera (Waldvöglein), Platan-
thara (Stendelwurz) und vielen anderen.

Die wenigen, anfangs, genannten Orchideen,
bei denen eine Übertragung in den Garten
möglich ist, haben sich von der Abhängigkeit
vom Pilz noch weiter gelöst. Die kulturfähigen
Epipactis-Arten enthalten auf ihren späteren
Entwicklungsstadien nur noch wenig aus-
gebreitetes Myzel, bei Listera ovata und Cypri-
pedium Calceolus sind die Pilzhyphen schließ-
lieh nahezu ganz verschwunden, so daß nun auch
die Eiweißbeschaffung selbständig erfolgt.

Auch die mangelnde Keimfähigkeit der Or-
clndeensamen ist auf die Notwendigkeit eines
Gemeinschaftsleben mit Pilzen zurückzufün-
ren. Von der außerordentlichen Kleinheit der
Orchideensamen war hier schon die Rede, jeder
einzelne wiegt nur Zwischen 0,0003 und' 0,014
Milligramm. Jede Kapsel enthält davon Hun-
derttausende oder Millionen. Innerhalb der Sa-
menschale findet sich ein nur wenig entwickel-
ter Embryo, ohne ausgegliedertes Würzelchen,
wie zumeist auch ohne erkenntliches Keimblatt.
Vor allem verfügt der Embryo nur über ganz
geringfügige Reservestoffe.

Keimung tritt erst dann ein, wenn ein ge-
eigneter Pilz in den Samen eingedrungen ist,
der den Embryo mit den nötigen Nährstoffen
versorgt. So erst kommt die Entwicklung in
Gang. Allerdings ist zunächst der Pilz an den
Samen herangetreten, von ihm Nutzen zu zie-
hen. Etwas von den spärlichen Reservestoffen
des Samens fällt denn auch dem, Pilz anheim.
Alsbald aber gewinnt der Embryo die Ober-
liand und beginnt den eingedrungenen Pilz zu
verdauen. Die am Leben bleibenden Hyphen
dringen weiter in der Orchideenwurzel vor;

/(ci/nuno
uo/i Orc/üdem ,11,/

/cü/isi/ic/iem
/Va/ir&oden

im Reagrenjjfius

Lin/cs eine £p«fe/i-
(//um-A/7, reciiis ein

CaUleya-//y6;W

oer2toeir//e lVnrze//mo//en ries /jetsc/i/a/Tn-
gren 7ina6e/i/cria«fs
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neue gesellen sich hinzu, die nicht immer der-
selben Pilzart angehören, wie die schon vom
Embryo her vorhandenen.

Will man nun aber die Orchideensamen in
Kultur zur Keimung bringen, so muß man das

Keimungssubstrat mit geeigneten Pilzen be-
impfen. Im Kulturboden des Gartens, dem die
nötigen Symbiosepilze fehlein, ist das natiir-
lieh nicht angängig. Bei der gewerbsmäßigen
Anzucht tropischer Orchideen in. den Gewächs-
häusern aber geht man folgendermaßen vor.
Man bringt zuckerhaltige Nährböden bestimm-
ter Zusammensetzung in Reagenzgläser, be-
impft die Nährböden mit geeigneten Pilzen
und sät darauf die Samen der zu züchtenden
Orchideen. Nach PIeranwach.se,n der Keimlinge
auf ein ausreichendes Größenstadium werden
die Keimlinge dann auf Orchideenerde über-
führt, wo sie sich weiter entwickeln.

In manchen Fällen war es auch möglich, die
Keimung von Orchideensamen vom Pilze un-
abhängig zu machen. Dies geschah dadurch,

daß dem Nährboden geeignete künstliche
Nährstoffe hinzugesetzt wurden, welche die
Pilznahrung ersetzten.

Eine neuere Zusammenstellung über diese
mannigfaltigen Erscheinungen findet sich bei
Reinholcl Schäde : „Die pflanzlichen Sym.bio-
sen", Jena 1943..

Kurz hingewiesen sei noch auf die Tatsache,
daß eine Lebensgemeinschaft zwischen Pilz und
höheren Pflanzen, wie wir sie für die Orchideen
kennenlernten, nicht einzigartig dasteht. Im
Gegenteil, innerhalb der verschiedensten Ver-
wandtschaftskreise der höheren Pflanzen, bei
vielen unserer Waldbäume, beispielsweise bei
Ericaceen., Pirolaceen und bei. den Enzianr
gewächsen, aber auch bei Kryptogamen, wie
Farnen, Bärlappen und Moosen ist es zu sol-
chem Zusammenleben mit Pilzen gekommen,
das aber im einzelnen oft sehr ver schiedene und
von den bei den Orchideen gefundenen Ver-
hältnissen sehr abweichende Formen anneh-
men kann. G. Klammei und R. Le/iraann

Unsichtbare Helfer in der MilchWirtschaft

In der Milchwirtschaft gibt es eine äußerst
wichtige Gruppe von Helfern, die so klein sind,
daß sie von bloßem. Auge nicht wahrgenommen
werden können £s.. Abb.). Es sind dies Bäk-

testen und eine Reihe von Pilzen. Im allgemei-
nen werden diese Lebewesen eher als Schäd-
linge des Lebens der höheren Organismen be-
trachtet. Die wissenschaftliche Forschung hat

Ä/i/froiora^e/rierscüniß durc/i rei/en LYnnienüi/erAüse, zirAa 5 MiAron dicA. it/odi/izierie CAiudii/s/ärAuna nac/i AV/

Lie Grenzen der einzelnen LäseAriic/iAörner sind n/s

dtznAie Linien nocA lerAennüar. Die uersc/iieden f/ro-
/Jen sc/uearzen PunAie sind ßiiiAierien/ioionien. Veri/rö-

zirlca dOO/ac/i

Der i/ieic/ie Sc/miß eiiea YO OOÖ/ac/i veri/rô'/Je/L Lie ein-
zeinen ßaAierien sind deußic/i eds dünne SiäAeAen er-
'/jennen. /;i der Gmjeiimfy der Kolonie isi die Kuseiri'

PeßsiruAiur des /{ases sic/iiüa/'
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